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Erſte Station. 


Ein lateiniſcher Straßenbahnſchaffner, ein 
alter Knabe und ein Herr in Kurzſchrift, 


L, 


Jenny Wichler, das einzige Kind armer, aber reinlicher 
Eltern, erwarb ihr Taſchengeld von ſcchzig Goldmark 
monatlich bei der Firma Görlitzer und Doppelmann in der 
Budapeſter Straße zu Berlin. Dieſes Unternehmen ver⸗ 
maß ſich in Proſpekten, Firmenſchildern und Briefköpfen, 
das Neueſte an Nouveautés in Robes et Manteaux liefern 

u können, deſſen der Geſchmack von übermorgen fähig jet; 
zetrat man die Geſchäftsräume, ſo kam man zuerſt in 
einen kleinen Gang, deſſen Wände einige ſehr gute Öl 
gemälde zierten, die je nach der gerade herrſchenden Kunſt⸗ 
richtung ausgewechſelt wurden. Vor zwanzig Jahren hatte 
die Firma mit einem echten Liebermann angefangen. 
Heute ſah man bereits Kopien von Picafio, 


Außer dieſen Erzeugniſſen einer ſtändig wechſelnden 
artiſtiſchen Laune ward der kleine Gang nur noch bon einem 
Groom bewohnt, der eine Boy⸗Uniform aus reſedafarbenem 
Ledertuch trug. Auf den Knöpfen, die das Frontiſpiz allee⸗ 
artig ſchmückten, war kunſtvoll verſchlungen das Mono⸗ 
gramm von Görlitzer und Doppelmann zu ſehen. Der 
Groom hatte eine ſilberbetreßte Kappe auf dem Kopf. Trat 
ein Kunde ein, jo Hal er das Käppi ab, ſchloß die bgonzene 
Tür lautlos und geleitete den Beſucher mit den vollendeten 
Manieren eines Aktaches oder eines gewöhnlichen Abtei⸗ 
lungsleiters nach hinten, wo der Fahrſtuhl harrte. Mehr 
hatte der kleine Groom nicht zu tun, und es war für ein ſo 
großes Unternehmen eigentlich recht wenig. 


Den Fahrſtuhl bediente Herr Löwe. Er war ſchlank 
gruß und gut gewachſen, und trug das Eiſerne Kreuz erſter 
Klaſſe auf der linken Seite feiner gleichfalls reſedafarbenen 
Uniform. Seine Kopfbedeckung war ſtiliſtiſch einer Militär⸗ 
mütze angeglichen und hatte ſogar eine Kokarde. Sah man 
näher hin, jo war auch fie nur das Monogramm von Gör⸗ 
litzer und Doppelmann. Herr Löwe mußte die Kunden 
militäriſch grüßen und ſodaun im Fahrſtuhl, einem lautlos 
gleitenden Wunder aus Kirſchholz und Spiegelglas mit rot⸗ 
gepolſtertem Bänkchen, in die erſte Etage befördern, den 
ſogenannten „Empfang“, in die zweite, den „Teeraum“, in 
die dritte, „Anprobe“ genannt, oder in die vierte, die auf 
17 Ne el ne Bet war. Zur fünften Etage, 
u 2 h- und Unterkunftsrüume des [8 16 
führte der Fahrſtuhl nicht 1 5 

In erſten Stock waltete Frau von Cornelius und Herr 
Stropp ihres Amtes als leitende Direktoren. Frau von 
Cornelius, eine Vierzigerin mit wundervoller Figur, ſe 
nach den Vorſchriften der Mode in Farbe und Schnitt wech⸗ 
ſelndem Haar, mit vollendeter Dezenz gekleidet, durchſchaute 
mit ihren grünen, von Atropin glänzenden Augen die ge⸗ 
heimſten Wünſche jeder Kundin und gab in einer Art Code⸗ 
Sprache telepheniſch die entſprechende Auskunft nach oben 


in den Teeraum. Herr Stropp war ein Idiot und mit der 
Großtante der zweiten Frau von Herrn Görlitzer junior 
weitläufig verwandt. Nachdem es ihm nicht einmal in der 
wildeſten Inflationszeit gelungen war, 25 Faß beſchlag⸗ 
nahmtes Benzol aus dem Loch im Weſten den Verbrauchern 
im Oſten zuzuführen, war ſeine Familie an ihm verzwei⸗ 
felt und Herr Görlitzer junior hatte ihn aus Gnade mit 
150 Mark monatlich und dem Titel „Direktor“ in den 
„Empfang“ geſtellt, wo er nach dem höhniſchen Ausſpruch 
Herrn Löwes „Bücklinge verkaufte“, d. h. vor den Kunden 
ein Buckerl machte und im übrigen lethargiſch dahintebte. 
Selt der Benzolgeſchichte hatte ihm Herr Görlitzer das ver⸗ 
wandtſchaftliche „Du“ entzogen, und zwar vor verſammelter 
Familienmannſchaft, ein ſtrafender, aber gerechter Gott, 
Doch ſchenkte er ihm ſeine abgelegte Garderobe, und da 


Herr Görlitzer junior dauernd Garderobe ablegte, machte 
Herr Stropp äußerlich einen guten Eindruck. 
Das Zentrum der Firma lag im „Teeraum“. Dort 


wurden den Kundinnen zu Tee, Likör, Sandwiches, Ziga⸗ 
retten (was allen ſubkutan mit in Rechnung geſtellt wurde) 
die neueſten Schöpfungen, die „Crations“ vorgeführt. 
Der Teeraum war eine Bonbonniere aus Samt und Seide. 
»Man ſah es, daß die Ludwige von Frankreich nicht umſonſt 
gelebt hatten, am Stil der Möbel, die den Teeraum ſchmück⸗ 
ten. Neben Bouletiſchchen, großen Seſſeln Louis⸗Quinde, 
zierlichen Taburetts und Stühlchen Louis⸗Quatorze glänz⸗ 
ten die barocken Formen Ludwigs des Sechzehnten. Gobe⸗ 
lins zierten die Wände, Schäferſpiele, ſpinnendünne Hünd⸗ 
chen, galaute Tändeleien darſtellend. Ein dicker köſtlicher 
Teppich aus zartroſa Seidenſamt dämpfte jedes Geräuſch. 
In Manneshöhe umgaben funkelnde Spiegel den Raum, 
der im Winter mit einbrechender Dunkelheit aus einem 
herrlichen Glaslüſter erleuchtet wurde. Unſichtbar ſpielte 
ein erleſenes kleines Orcheſter die neueſten Schlager und 
bei der Vorführung von Eréations über 800 Mark ein Pot⸗ 
— von Puceini. Originalſchöpfungen aus Pariſer 


erkſtätten wurden durch Darbietungen von Maſſenet, 
Delibes, Saint⸗Saöns und Bizet geehrt. # 

Die Vorführung ſelber geſchah durch wunderſchöne, 

verwirrend ſchlanke, junge Damen, deren verblüffendes 


körperliches Training ihnen geſtattete, jede Feinheit des 
jeweiligen Kleidungsſtückes faſzinierend zur Geltung zu 
bringen. Es war vorgekommen, daß Kundinnen ohumäch⸗ 
tig zuſammenbrachen, wenn ſie, von einer Nobe in Trance 
verſetzt, nach dem Preiſe fragten. Nicht wegen der Höhe, 
ſendern weil ſie das Geld nicht hatten. 

Zu den ſchlanken Damen, auf deren zarten Schultern 
der Weltruf von Görlitzer und Doppelmann vorgeführt 
wurde, gehörte auch Jenny Wichler, und Frau Grebitz, die 
Leiterin der Modenſchau, weisſagte ihr eine große Zu⸗ 
kunft. Wer Jenny ſah, mußte ihr recht geben. Ihr Wuchs 
war ſchlechthin klaſſiſch — im modernen Sinne. Nun, dafür 
konnte ſie nicht. Neben einer guten Veranlagung ſorgte 
die ſchmale Küche, die Mama Wichler aus finanziellen 
Gründen führen mußte, ſchon dafür, daß Fettanſatz vermie⸗ 


— 


12 der fte zu geben verſtand. Keine einzige der 16 
robterdamen von Ghrlitzer und Doppelmann hatte auch 
nur annähernd e erg ſpieleriſche Bewegungen, keine 
imitierie den nachläſſig⸗rafſigen Gang beurlaubter ogin⸗ 
nen fo tänſchend, keine verſtand es, den glatten opf ſo 
dam at liebenußirdig auf dem Halſe zu tragen, deſſen 
mch Me immernde Weiße ſehlerlos war wie die feine Email⸗ 

Ralexei des Teints. Und ſchließlich verfügte keine über die 
Aerliche Anmut der Hände wie Jenny. Sie war, alles in 
allem, ein Bijou, und wenn es galt, eine ganz beſonders 
verwöhnte Kundin geneigt zu machen, dann mußte Jenny 
„ſchreiten“, wie Frau Grebitz das nannte. und der Kauf 

urde meiſtens bald geſchloſſen. In den Perſonalliſten der 
Jim ftand hinter Jennys Namen ein dreifacher Baedeker⸗ 

ern, und Herr Görlitzer junior hatte fie für eine Gehalts⸗ 
erhöhung vorgemerkt, ohne ſich allerdings über den Zeit⸗ 
punkt bindend zu 0 . 

Was aber Jenny in Wahrheit hoch über ihre Kollegin⸗ 
nen hob, war ihre Tugend. Die Tochter des alten Feld⸗ 
webels, der an den Folgen des Krieges verſtorben war, und 
nicht nur in feiner Abteilung, ſondern auch in ſeinem Haufe 
eiſerne Zucht geübt hatte. Je hübſcher ſeine Tochter wurde, 
deſto ſtrenger wurde der Alte. Ex pflegte zu jagen, für ein 
häßliches Weib ſorgt Gott, für ein hübſches die Backpfeife. 
Es gab Zeiten, wo Jeuny ſich lieber der Fürſorge Gottes 
envertraut hätte, denn die väterliche Handſchuhnummer 
betrug für Paradeglacés 9. Die nächſte Nummer war 
bereits Fußſack. 

Verfehlt und den Charakter Jenuys herabſetzend aber 
wäre es, wollte man die Grundſätze unſerer Heldin nur auf 
Konto der Erziehungskünſte des Feldwebels ſetzen. Ein 
ruffiſches Sprichwort ſagt: „Schlag den Bär, To. beißt er 
doch!“ Und es iſt nicht zu bezweifeln, daß Jenny trotz allen 
väterlichen Backpfeifen gebiſſen, oder richtiger angebiſſen 
hätte, wenn ſie nicht von jeher eine tiefinnerliche, ihrem 
ausgeprägten Reinlichkeitsempfinden angepaßte Scheu vor 
den leichten und ſo oft verhängnisvollen Beziehungen zum 
anderen Geſchlecht gehabt hätte, denen ein hübſches, junges 
Mädchen, noch dazu und ganz beſonders in Berlin, raſch er⸗ 
liegen kann. Jenny hatte — und das war entſcheidend! — 
einen großen Reſpekt vor ſich ſelber. Wie ſie ihren Körper 
zärtlich liebte und pflegte, ſo betreute ſie ihren Charakter, 
und ſie brachte es fertig, ohne große Reflexionen nach dem 
einzigen Grundſatz jener Ethik zu leben ‚der dem Menſchen 
Selßpſtachtung zur Pflicht, Stolz zur Selbſtverſtändlichkeit 
und Beherrſchung zur Aufgabe macht. 

Als der alte Feldwebel geftorben war, hatte ſeine Witwe 
außer ihrem blitzſauberen Haushalt und einer kärglichen 
Peuſion nur noch zwei Hände, um ſich und Jenny achtbar durchs 
Leben zu bringen. Es gelang ihr, indem ſie von den vier 
Stübchen zwei vermietete, eines an eine Lyzeumslehrerin, die 
von Zigaretten und Schopenhauer lebte, und eines an eine 
Dame, die gegen ihren Mann einen aufregenden Scheidungs⸗ 
prozeß führte. Außerdem arbeitete Frau Wichlerx für ein 

roßes Damenwäſchegeſchäft, und ſchließlich lieferte auch 
Jenny zwei Drittel ihres bei Görlitzer und Doppelmann, 
verdienten Geldes ab. Die beiden Frauen ſchlugen ſich gerade 
ſo durch, und wenn es auch nicht zu Kino und Tanzbar langte, 
0 konnte ſich Jenny doch das Lieferungswerk: „Wie erhalte 
ich mich jung, ſchön und ſchlank?“ leiſten, nach deſſen Regeln 
fle jeden Abend eine Stunde lang trainierte. Einmal fragte 
ſte die Lyzeumslehrerin, warum fie das täte. „Für mich!“ 
entgegnete Jenny. „Platonik des Platonismus!“ erwiderte 
die Lehrerin und verſchwand. 

Bei dieſer Einſtellung Jennys zum Leben darf es wun⸗ 
dernehmen, daß wir es wagen, ſie in den Mittelpunkt der 
merkwürdigen und verblüffenden Ereigniſſe zu ſtellen, die 
im folgenden geſchildert werden ſollen. Und wenn ſich hin 
und wieder der Leſer fragen ſollte, ob bei gegebenen Ver⸗ 
Hältniffen unſere Darſtellung nicht allzuweit vom Möglichen, 
ja ſogar vom Wahrſcheinlichen ſich entfernt, ſo iſt dem ent⸗ 

geuzuhalten, daß es nach Flaubert weniger auf das Kopf⸗ 
F des Leſers, als vielmehr auf die Befriedigung des 
kırtors ankommt, es hervorgerufen zu haben. 


2. 


Eines Tages im Juni war Herr Doppelmaun perſönlich 

im Geſchäft. Dieſes Ereignis rief durch ſeine Seltenheit 
ſtarre Senfatton hervor. Gab es doch ne ja ſogar 
ergraute Angeſtellte, die an die Exiſtenz des Herrn Doppel⸗ 
mann überhaupt nicht glaubten, ihn für die Erfindung einer 
ren Laune Ghrlitzers elten, für einen Firmen⸗ 
ſchnörkel, für eine Legende. ſehen in des Wortes eigent⸗ 
licher Bedeutung hatte ihn im Geſchäft überhaupt noch nie⸗ 
mand. Nur gehört halte man von ihm, und zwar in Fabeln, 
die die Pracht eines Maharadſcha in Schatten geſtellt hätten. 
Die einen Puscha daß Herr Doppelmann in Paris oder 
Nizza oder Fünchal lebe, die anderen machten ihn zum Teil⸗ 


Voſur aber Benuy konnte, das war die Gradi, j’ 


————— Enno Tg Re a ET ” 
nehmer an wäghalſigen Expeditionen zu den Quellen des 
— — alle aber glaubten dargn nicht und erzählten dieſe 
Geſchichten nur, weil den Menſchen nichts größeren Spaß 
macht, als die Phantafie auf Reiſen zu ſchicken. Die Wahr⸗ 
heit aber wax, daß Herr Dopoelmann in der Nähe von Gar⸗ 
miſch ein villenartiges Schloß bewohüte, keinerlei Verkehr 
unterhielt, die Welt als einen für ihn nicht exiſtierenden Ber 
griff von ſich wies und immer müde war. ö 
An jenem Junitage nun alſo kurz vor Geſchäftsſchluß 
hielt vor der Bronzetür von Görlitz und Doppelmann ein 
ſchlechthin fabelhaftes Kabriolett, ſcheinbar ohne Inſaſſen. 
Als aber der Chauffeur den maſſiven Schlag öffnete, ſtieg be⸗ 
hutſam ein Etwas heraus, in einen mausgrauen Sportanzug 


letzten Stils gekleidet, eine Grete i Mütze auf dem Kopf. 


Stieg heraus auf zwei erſchreckend dünnen Beinen und er⸗ 
weckte den Eindruck eines vierzehnjährigen Knaben mit 
ſchlechter Verdauung. Sonderbar ſchien, daß der Knabe ein 
kurzgeſchnittenes graues Schnurrbärtchen und Hunderte 
tauſend Runzeln in der ſchlaffen, fahlen Geſichtshaut hatte. 
Um es kurz zu machen: der Knabe war Herr Doppelmann, 
und ſein Name war eitel Hohn. Schon Viertelmann wäre 
Übertreibung geweſen. 

Der Chauffeur öffnete die Bronzetür, der Groom zog 
die Kappe, Herr Löwe ſalutierte und fragte, wohin der Herr 
wünſche. Empfang, Teeraum, Anprobe? „Kontor!“ ſagte 
Herr Doppelmann, und es klang, als erwache er aus 
tauſendjährigem Schlafe. Herr Löwe ſtutzte. Am Ende 
wollte dieſes „Niſcht aus Luft“, wie er Herrn Doppelmann 
in Unkenntnis von deſſen Bedeutung innerlich betitelte, 
Offerte machen? Herr Löwe nahm eine abweiſende Haltung 
ein und ſah, Hohn in den Mundwinkeln, auf Herrn Doppel⸗ 
mann herunter, der ziemlich begoſſen wirkte mit ſeiner 
ſcharfrückigen, viel zu großen, melancholiſchen Naſe und den 
glieren Augen, die geiſtesabweſend ins Leere ſtarrten wie in 
eine Eiswüſte. | 

0 og wohl Scheff ſprechen?“ fragte Herr Löwe 
näſelnd. 

Herr Doppelmann erwiderte feſtgefroren, ja, er wolle 
den Chef ſprechen. 

„Woll keen Jlück haben!“ Herr Löwe feixte unverhoh⸗ 

Offerten müſſen ſchriftlich injereicht wern!“ 
„Offerten?“ Herr Doppelmann machte ein Geſicht, als 
böre er zum allererſtenmal von dieſen für das Geſchäfts⸗ 
leben zunerläßlichen Maßnahmen. „Ich bin Herr Doppel⸗ 
mann! 8 

„O Pahdong, o Pahdong!“ fuhr Herr Löwe zuſammen 
und riß mit Schwung die Tür zum Fahrſtuhl auf, während 
der Groom vor unterdrücktem Lachen zu platzen drohte. 
„Bitte ſehr, Herr Doppelmann, bitte ſehr, keene Ahnung 
gehabt, daß überhaupt — — nicht wahr — — bitte ſehr, 
o Pahdong!“ Aber Herr Doppelmann hörte ge nicht auf 
ihn, ſondern ſaß im Halbſchlummer auf dem Bänkchen und 
ſtarrte in Eiswüſten. 

Die Nachricht von dem höchſteigenhändigen Vorhanden⸗ 
— des zweiten Beſtandteils der Firma raſte wie ein Lauf⸗ 
euer durchs Haus. Sogar Herr Stropp eilte ins Kontor 
hinauf, wo eben Herr Görlitzer Herrn Doppelmann miß⸗ 
mutig begrüßte. 

„Was wollen 
„Direktor“ an. 

„N... nichts . . . ich wollte nur .. ich dachte. 

„Sie und denken! So ſeh'n Sie aus] Raus!“ ſchrie 
Herr Görlitzer, und Herr Stropp vernebelte eilends. 

„Seit wann ſagſt du zu deinem Vetter Sie?“ fragte 
Herr Doppelmann müde. Er ſaß in einem der enormen 
Klubſeſſel aus Büffelleder und war bis auf den Knopf ſeiner 
Sportmütze unſichtbar, weshalb ihn Herr Stropp nicht wahr⸗ 
genommen hatte und zu Frau von Cornelius meinte, es 
ſei total ausgeſchloſſen, daß Doppelmann exiſtiere. = 

„Seit wann? Seit der Benzolgeſchichte, du weißt doch!“ 
erwiderte Herr Görlitzer. Herr Doppelmann wußte gar 
nichts, aber es war ihm auch völlig gleichgültig. Er lehnte 
die ihm angebotene Zigarette ab, klemmte ſich ſtatt deſſen 
eine . zwiſchen die Zähne und zog ſich völlig in 

ch zurück. 2 
8 „Allo bitte, was it? Ich habe alle Hände voll zu lun, 
und du kommſt ausgerechnet von Garmiſch zu mir, um dein 
Nachmittagsſchläſchen zu halten!“ err Görlitzer, ein 
ſtämmiger, unterſetzter Herr mit Neigung zu Apoplexie, er⸗ 
grimmte rötlich. m = 8 8 j 

„Reg' dich nicht auf!“ erklang es aus den Tiefen des 
gelubſeſſels. „Ich weiß, am liebſten wär' dir, wenn ich auf 
dem Nordpol wäre!“ 

Mein lieber Doppelmann, wenn du dich über den 
Nordpol unterhalten willſt, geh zu Amundſen, der wird dir 


len. 


Sie hier?“ ſuhr er den niedergerittenen 


da von Nutzen ſein können. Ich ER 

„Aber du vergißt“, fuhr Herr Doppelmann anbeirrt 
21 „daß schließlich doch mein Vater dem deinigen die 
Gelber zur Geſchäftsaründung gegeben Hat, und daß im 


haben, lebenslänglich mit 50 Prozent an den Einnahmen 
Au zu fein, gleichviel, ob fie laute oder ftille Teilhaber 

n u 5 

„Du, 8 bift ſehr ſtill. Gegen dich iſt's Mauſo⸗ 

leum 'ne Kindertrompete!“ 

Ich bin gekommen 
„ „Ja leid * \ r 2 
0 „Weil 11 ein paar von den neueſten Originals 
modellen will!“ 


Hier ſei eingewoben, daß dieſe Mildred Doppelmanns 
Br lin war. Eigentlich hieß fie Marta, aber ſie nannte 
ſich Mildred, ar ieſem Namen gerecht zu werden. 

Originale für Mildred?“ fragte Herr Görlitzer und riß 
die Augen auf. „Warum nicht?“ elzuckte er und fügte 
innerlich hinzu, daß kein Pariſer Original mit ſchieſen 
Hüften gearbeitet werde. 

Ich hätte deswegen ja nun wohl auch eben, telegra⸗ 
ieren oder telephonieren können,“ philoſophierte Herr 
oppelmann, „aber du mußt mir deine ſchickſte Probierdame 

mitgeben. Mildred legt Wert darauf, daß ihr die Sachen 
erſtklaſſig vorgeführt werden. Von einer kadelloſen Figur. 


Wie du weißt..“ 

Ich weiß, Doppelmann, ich weiß!“ Herr Görlitzer 
winkte mitfühlend ab. „Tut mir leid, Doppelmann. — Alto 
t, erſtklaſſige Probedame — hm — da wäre nur — — —“ 
5 Schon hielt er das Mikrophon des Hausapparates in der 
Hand. „Teeraum“ meldet ſich und wird angewieſen, ſofort 
die Kleine, die Dingsda, die Brünette, die — na — ja — 
richtig — alſo dieſes Fräulein Wichler ſchleunigſt in die 

„Verwaltung privat“ zu ſchicken. f 
„Wirſt ſtaunen, Doppelmann, ſo was von Taille gibt's 
nicht mehr!“ ſagte Görlitzer, während er den Hörer nieder⸗ 


te. x Se 
1 „Ah“, miaute Doppelmann und nahm eine zweite Ge⸗ 
würznelke aus dem goldenen Döschen in der Weſtentaſche. 


Gleich darauf klopfte es und Jenny trat herein. Sie 
war ſchon zum Fortgehen angezogen und ſah in ihrem 
weißen Seidenfähnchen mit roten Stickereien, dem ſeſchen 
weißen Strohhut, den weißen Seidenſtrümpfen und roten 
Flechtſchuhen wirklich entzückend aus. Gerade war es ihr 
gelungen, die Kirſche & verſchlucken, an der fie geknabbert 
atte, als der Befehl Görlitzers ihr übermittelt wurde. Die 
Gehaltserhöhung! Rot vor Freude war ſie hinaufgeeilt und 
hatte vergeſſen, den Kern zu entfernen, der ſie jetzt zwiſchen 
Zunge und Zahnfleiſch ſehr beläſtigte. 

„Herr Görlitzer wünſchen?“ fragte ſie behindert. 

„Alſo, Fräulein Wichler, die Sache iſt die: Sie müſſen 
nach Garmiſch zu Frau Doppelmann reiſen und der Dame 
einige unſerer Originalſchöpfungen — — —“ 

„Alle“, ertönte es dumpf aus dem Seſſel. Jenny fuhr 
jäh zuſammen und hätte beinahe den Kern verſchluckt. Was 
war das? War der Seſſel verhext, oder redete Herr Gör⸗ 
litzer Bauch? Sie wich etwas zurück. ; 

„Alſo gut, alle Originalſchöpfungen!“ rief Herr Gör⸗ 
litzer wütend dem Seſſel zu und wandte ſich wieder an Fräu⸗ 
au Om. „Können Sie mit dem Nachtſchnellzug noch 
reiſen?“ 


„Fährt mit mir morgen früh im Auto!“ ließ ſich der 
Seſſel vernehmen. 

Ja, ich verſtehe gar nicht,“ nuſchelte Jenny infolge des 
Kirſchkerns und bekam ganz ängſtliche Augen. ar das 
etwa ein Grammophon oder ein Radio? 

„Was verſtehen Sie nicht?“ erboſte ſich Herr Görlitzer. 
„Was krebſen Sie da an der Tür rum? Und 'n Zungen⸗ 
fehler haben Sie auch!“ 

„Ich habe keinen Zungenfehler!“ verteidigte ſich Jenny, 
aber ohne Erfolg, denn ſelbſt ein Sachverſtändiger hätte be⸗ 
ſchworen, daß ſie einen Zungenfehler habe. „Ich weiß nur 
nicht — das — das iſt fo unheimlich — — —“ 

„Was iſt unheimlich?“ Herr Görlitzer lief ponceaurot 
an. „In meinem Geſchäft iſt kein Spiritismus. Aber Sie 
cheinen nicht nach Garmiſch zu wollen — — gut, wird eben 
Fräulein Wasweißich fahren — —“ 

„Doch doch, ich will ja fahren, gern fahren,“ krächzte 
Jenny um den infamen Kern herum „ich weiß nur nicht, 
wer da ſpricht — —“ Und fie wies mit einem allerliebſten 
Babes ee deſſen Nagel blitzte, auf den Seſſel. 

„Ach ſo!“ Görlitzer lachte, „Pardon! Darf ich vor⸗ 
ſtellen? Herr Doppelmann, Fräulein Küchler!“ 

Worauf Herr Doppelmann die Sportmütze über dem 
Kopf hob, fo daß ſie jäh aus den Wülſten des Klubfauteuils 
auftauchte, wie der Kaſpar aus der Streichholzſchachtel und 
ebenſo jäh wieder verſchwand. 

„Ja, mein Gott,“ Jennys kindliche Neugier war geweckt. 

ie ging raſch auf den Seſſel zu. Da ſaß vergraben und ver⸗ 
ren, eng an die Seitenlehne gedrückt, Herr Doppelmann 
und ſah fie an — — ſtarr und leblos wie ein Joghi. Jenny 


r ͤ ———— r — 
Fehr, daß mein Valer und feine Erben bas Recht ı 


wolle einen Heinen erſchreckten Schrei ausſtoßen un 
kwün de in des Cile den e 15 5 
„Da rr Doppelmann?“ fragte ſie faſt ehrfürchti 
und ohne jede Zungenſchwäche, „wir dachten alle, ee a 
Wet schwieg eripenden Veen Flön fe Bares N 
e g erſchrocken. og ſie unrettbar hinaus. 
Aber Herr Görlitzer lachte nur. chte, daß de 
genährte Leib unter der weißſeidenen Weite Foxtrott tanzte. 


„Doppelmann, was ſagſte dazu? Du und 'ne Roman⸗ 
figur! biſt n Minneſänger, Doppelmann, ge 
romantiſche Schaute! Nein, was muß 10 lachen!“ Er 


trocknete ſich die ſchwimmenden Augen. „Sie haben Witz, 
Fräulein Sprichler!“ 5 j 

„Wichler, bitte!“, forrigierte Jenny vergnügt. Gott ſei 
Dank, ſie flog nicht. N 

„Von mir aus!“ billigte Herr Görlitzer. „Romanfigur! 
Doppelmann! Nu — da bin ich 'n Klaſſiker!“ Er wälzte 
ſich wieder in Lachkrämpfen. „Und der Zungenfehler iſt auch 
weg!“ wandte er ſich wieder an Jenny. 

„Es war ja nur ein Kirſchkern!“ belehrte ihn Jenny. 

„n Kirſchkern!“ Görlitzer lachte ſchon wieder. „Heute 
iſt 'n Glückstag! Erſt iſt Doppelmann 'ne Romanfigur, und 
dann 'n Kirſchkern 'n Zungenfehler. Soll mich gar nicht 
wundern, wenn aus den faulen chſeln der Gräfin Heyde⸗ 
kamp 'n Reichsbankdiskont wird. Na — im Eruſt, Fräulein 
— wie war's gleich? — ah, weiß ſchon, Michler, Sie haben ja 
gehört. Wann ſoll die Reiſe losgehn, Doppelmann?“ 

örlitzer pruſtete wieder los. 

„Morgen früh um ſieben Uhr. Start Hotel Adlon!“ er⸗ 
widerte Doppelmann dumpf aus ſeinen Polſtern. Er Hatte 
die ganze Zeit ftarr, ſtumm und ſteif dageſeſſen und an 
ſeiner Gewürznelke geſogen. 

„Ja — du willſt doch nicht etwa im Hotel wohnen?“ 
fragte Görlitzer formell und ſehr ängſtlich, der ſtille Sozins 
könne es ſich am Ende doch vielleicht überlegen. 3 

Aber Doppelmann dachte nicht daran, und Görlitzer 
een nichts, um ihn von feinem Entſchluß abzu⸗ 

ringen. ” N 

„Dann iſt's gut, Fräulein Schwichler, dann ſeien Sie 
mal morgen früh pünktlich um ſieben Uhr am Adlon. Speſen 
zu Laſten der Firma!“ Ex winkte Jenny jovial mit der 
Hand Abſchied zu, und Fräulein Wichler verließ ſtolz und 
freudegerötet das Privatkontor. s 

„Ra, Doppelmann, was ſagſt du zu dem Mädel? Sache, 
was, alter Höhlenlurch?“ 

Wieſo?“ fragte Herr Doppelmann, der keine Ahnung 


hatte, wie Jenny ausſah. 

Görlitzer zuckte leidig, aber voll Verachtung die 
Achſeln. Dann gab er Frau Grebitz Anweiſung, die 
teuerſten und ſchönſten Originalmodelle zur Verfügung des 


Herrn Doppelmann zu halten und ſetzte ſich an feinen 
Schr edi 


auf 
ne 


Zimmer geglitten, ein kleiner, 88 om, > wer 


FCortſetzung folgt.) 


Das unfehlbare Mittel. 
Von Arkadi Awertſchenko. 


Ich hattte eine junge, hübſche, ſeelensgute, blondloclige 
Frau. Eines Tages lag meine Frau auf dem Diwan und. 
las irgendein Buch. Ich ſtand vor dem Spiegel und ver⸗ 
ſuchte meinen Kragen zuzuknöpfen, aber ich brachte es nicht 
fertig. Wie ich auch zerrte, die beiden Enden wollten nicht 
zuſammengehen. „Verflucht!“ rief ich wütend und riß To. 
heftig an dem Hemd, daß das Knopfloch riß. 

Zum Teufel ... da haben wir die Beſcherung. Das 
einzige Hemd.“ Ich ging du meiner Frau und ſagte 
bittend: „Schatz, ſei ſo lieb und nähe mir das Knopfloch zu⸗ 
ſammen!“ N 

Meine Frau las ruhig weiter und fagte nach einer 
Pauſe, ohne aufzublicken: „Nein, lieber Freund, ich werde 
das nicht machen!“ : 

„Was heißt, nicht machen?“ rief ich nervös. 


— Aus Prinzip Näh bir ſelbſt das Knopfloch zul⸗ 
er 8 ich 455 doch nicht nähen. Du weißt 


U. 

„Ja,“ ſagte fie und ſenkte ihr Köpfchen, „und deshalb 
mußt du es ſelbſt machen. Gewiß, ich könnte dir ja das 
Knopfloch ſelbſt zunähen, aber ſchau, Schatzi, ich werde doch 
nicht ewig leben. Und wenn ich ſterben werde, ſo wirſt du 
allein, ganz verlaſſen auf der Welt ſtehen, und wenn dir 
dann das Knopfloch reißen wird, wirſt du es mit Leichtigkeit 
zuſammennähen können. Deshalb will ich, daß du das 
Knopfloch allein reparterſt.“ 

ch war von dieſer Aufmerkſamkeit gerührt, drückte 
meiner Frau die Hand und ſagte bewegt: „Schatzi, du biſt fo 
gut .. du deukſt ſogar an jene Zeiten, wo du nicht mehr 
unter den Lebenden weilen wirſt. Wie ſoll ich dir für 
deine Liebe danken? 5 i 

Die Frau ſeufzte, erwiderte kein Wort und vertiefte ſich 
wieder in ihr Buch. 8 nahm eine Nadel und Zwirn und 
begann zu nähen. Gegen Abend war das Knopfloch zu⸗ 
ſammengenäht. n . f 


Zu meinem Geburtstag ſchenkte mir ein Freund eine 
Krawattennadel mit einem Brillanten. Als ich dieſe Nadel 
meiner Frau zeigte, riß ſie mir erſchreckt die Nadel aus der 
Hand und vier „Nein, du darfſt dieſe Nadel nicht tragen!“ 

Ich fragte erblaſſend: „Schatzi, weshalb nicht? Warum 
ſoll ich dieſe Nadel nicht tragen?“ 

Sie ſchaute mich an und erwiderte erregt: „Nein, nein, 
unter keinen Umſtänden. Wenn du dieſe Nadel trägſt, droht 
dir ſtändig Gefahr. Die Nadel kann einem Taſchendieb auf⸗ 
fallen, er kann dir irgendwo auflauern, er kann dich über⸗ 
fallen, mißhandeln ... dir die Nadel nehmen, dich töten.“ 
f as ſoll ich denn mit der Nadel machen?“ fragte ich 
Verzagt. 

Sie dachte einen Augenblick nach und ſagte dann lächelnd: 
Schatzi, ich weiß einen Ausweg. Ich werde mir aus der 
Nadel eine Broſche machen laſſen. Dieſe Broſche wird aus⸗ 
Gezeichnet zu meinem blauen Kleid paſſeu!“ 

Ich erwiderte voll Schreck: „Kind, man kann auch dich über⸗ 
ſallen.“ Da ſchauie fie. mich mit ihren guten Augen an und 
rief: „Ausgeſchloſſen .. mir paſſiert nichts. Die Haupt⸗ 
ſache, Schatzi, daß du am Leben bleibſt!“ a 7 
5 Dieſe Güte entwaffnete mich und ich überreichte ihr 
ſchweigend die Nadel. * a a 


Eines Tages, als ich nach Hauſe kam und ins Schlaf⸗ 
zimmer trat, fand ich auf dem Seſſel einen Zylinder. 

„Ein Herrenzylinder!“ rief ich erſtaunt. „Wie kommt 
ein Zylinder hierher? Weſſen Zylinder iſt denn das?“ 

„Das iſt dein Zylinder!“ ſagte raſch meine Frau. 

„Aber entſchuldige Kind .. ich trage nur weiche Hüte.“ 

„Ich habe dir eine kleine Überraſchung machen wollen 
und dir einen Zylinder gekauft. Du wirſt ihn doch, da er ein 
Geſchenk von mir iſt, tragen? 2 

„Sehr aufmerkſam, Kind“, bemerkte ich, „laß mal den 
Zylinder anſchauen. Kind, das iſt ein getragener Zylinder!“ 

Sie legte ihren blonden Bubikopf auf meine Schulter, 
ſchmiegte ſich ſanft an mich und ſagte ein wenig verlegen: 
„Siehſt du ich wollte dir ein Geſchenk machen, die neuen Zy⸗ 


linder ſind ſo teuer, da habe ich einen Zylinder zufällig ſehr 


billig bekommen.“ a 92 
Ich ſchaute das Futter des Zylinders an: „Weshalb 
find hier die Buchſtaben I, IL. D. Die Anfangsbuchſtaben 
meines Namens ſind doch A. T. A.“ 

Sie errötete ein wenig und ſagte dann zaghaft: „Das 
heißt: ich liebe dich!“ b 5 

abe ich nicht eine gute Frau? 
* 


„Nein „du wirft keinen Wein trinken!“ 

„Weshalb denn nicht, Kind? Nur ein Gläschen.“ 

„Unter keinen Umſtänden. Das könnte dir ſchaden. Wein 
verkürzt das Leben und ich möchte nicht ſo jung als einſame 
Witwe durchs Leben wandern. Setze dich hierher!“ i 


„Weshalb?“ 
Es zieht, du kannſt dich er⸗ 


„„Das Fenſter iſt offen, 
kälten.“ 5 
„Unſinn, ich fürchte mich nicht.“ 
FR ich fürchte mich. Du kannſt krank werden und 
rt 
„Deine Sorgen um mich find rührend. Du biſt wirklich 
eine al Frau. Kind, gib mir ein Stückchen von der Torte!“ 
— „Nicht einen Biſſen. Mehlſpeiſen machen fett und das 
bleibt nicht ohne Wirkung auf die Geſundheit. 
ich ohne dich anfangen?“ t 
ch nahm ſchweigend aus der Tabatiere eine Zigarette. 
„Laß die Zigarette!“ rief meine Frau. „Wirf ſie fort. 
Du weißt, daß Zigaretten ſchädlich für die Lunge ind.” 
„Aber Kind ... eine einzige Zigarette!“ \ 


Was werde 


Keine einzige.. Wohin? Spazieren? Bitte, zieh den 
Heröſtmantel an. Ohne Mantel darſſt du nicht fortgehen.“ 
ch küßte ihre feinen, ſchmalen Hände und fagte bloß: 

„Du biſt fo gut ...“ 4 


Oft ſtellte ich mir die Frage: „Wie ſoll ich ihr für all die 
Güte danken? Wie ſoll ich ihr beweiſen, daß auch ich ein 
warmfühlendes Herz hahe und ſagte dann zu mir? „Wes⸗ 
halb bricht bei uns kein Brand aus? Weshalb dringen nicht 
in unſer Haus Räuber ein? Sie würde ſehen, wie ich ſie 
ons den Flammen anf meinen Armen beraustrage, wie ich 
dann zuſammenbreche .. . oder, wie ich, nachdem ich fie aus 
den Händen der Räuber gerettet habe, blutüberſtrömt zu 
ihren Füßen liege.“ 3 
Aber dann tauchten praktiſche Gedanken auf: „Du biſt 
ein Trottel, ein Egoiſt. Schön, du wirſt ſterben und ſie 
wird dann eine arme, unverſorgte Witwe bleiben, Nein, 
das darf nicht ſein!“ ; 1 a 

Und da blitzte in meinem Hirn ein brillanter Gedanke 
auf: „Ich werde mein Leben auf 50 000 Dollar verſichern 
und die Polize zugunſten meiner Frau ausſtellen laſſen!“ 
Am ſelben Tage ſuchte ich eine Verſicherungsanſtalt auf, 
erledigte alle Formalitäten, bezahlte die erſte Prämie und 
am Abend überreichte ich meiner Frau die Polize. Nach 
drei Tagen überzeugte ich mich, daß mein ganzes Leben 
bisher ein nichts war, denn meine Frau überſchüttete mich 
V Sie war die reinſte Aufmerkſamkeit 

elbſt. a 
„Stchobt,” ſagte fie, „willſt du keinen Wein?“ ü 

„Danke“, bemerkte ich unſchlüſſig, „ich habe heute ſchon 
getrunken.“ 4 

„Was haſt du getrunken? Bloß zwei Flaſchen, viel zu 
wenig. Wenn dir der Wein ſchmeckt, ſo trink ſoviel du willſt. 
Es iſt ein Unſinn, zu entſagen. Und eine Torte habe t 
auch für dich vorbereitet. Ja, und auf dem Schreibtiſ 
findeſt du eine kleine Überraſchung — eine Kiſte mit ſchweren 


Havanna⸗Zigarren.“ 1 


Seit dem Tage, da ich meiner Frau die Polize in die 
Hand gedrückt habe, lebe ich wie im Paradies. Ich eſſe die 
feinſten Torten, trinke die beiten Weine, ſitze beim offenen 
Fenſter, gehe ohne Mantel fort, rauche die ſchwerſten 
giaarecn, 30 Zigaretten täglich und meine Frau ſagt kein 

ort. a 

Iſt ſie kein auter Kerl? 

Lieber Leſer! Wenn Sie vielleicht verheiratet ſind und. 
auch glücklich ſein wollen, dann laſſen Sie ſich zugunſten Ihrer 
Frau verſichern und Sie werden dann das herrlichſte Leben 


führen. 
Bunte Chronit (0 d 
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* Hühner als Lebensretter. Es kommt nicht ſelten vor, 
daß die Haustiere, mit denen der Menſch zuſammen lebt, in 
Fällen dringender Gefahr zu Rettern werden. Berühmt 
iſt ja die hiſtoriſche Erzählung von der Rettung der Römer 
durch die Gänſe auf dem Kapitol, und ſo haben kürzlich ver⸗ 
wandte Tiere, nämlich Hühner in dem franzöſiſchen Dorfe 
Maleſtroit eine Frau vor dem FJeuertode ge⸗ 
rettet. Gegen 3 Uhr morgens brach in dem einſam ge⸗ 
legenen Hauſe Feuer aus, das jedoch von der alten Frau 
nicht bemerkt wurde. Die Hühner wurden von dem Rauch 
beläſtigt und ſchlugen auf ihre Weiſe Alarm. So wurde 
das Feuer noch rechtzeitig bemerkt, und es gelang der alten 
Frau, ſich zu retten und noch zur rechten Zeit die Dorf⸗ 
feuerwehr herbeizurufen. N 


nenne 


* Die Seife im Bergwerk. In der nordöſtlichen Küſten⸗ 
gegend des Schwarzen Meeres befindet ſich ein Bergwerk, 
das in ſeiner Art wohl ziemlich einzig daſteht. In dieſem 
Bergwerk fördert man nämlich ein Mineralgemiſch zutage, 
das, aus kohlenſaurem Kalk, Magneſia, Kieſelerde und Eiſen⸗ 
oxyd beſtehend, ſich ganz vorzüglich als Seife verwen⸗ 
den läßt, und von den Tartaren, und zwar unter dem 
Namen „il“, auch als ſolche benützt wird. Die graue ſeifen⸗ 
ähnliche Maſſe ſchäumt im Waſſer genau wie wirkliche Seife 
unn reinigt auch wie dieſe, jo daß fie neuerdings ſogar als 
Toflettenſeife verarbeitet wird. Zu dieſem Zweck wird die 
„Steinſeife“ aber erſt einem beſonderen Prozeß unterworfen, 
indem man ihr durch Erhitzen alle feuchten und flüchtigen Be⸗ 
ſtandteile entzieht. 
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